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Fın Land zwıschen Steinzeılt en ın der und auf dem Land
und omputer Sind verschleden, Qass I1Nan VOTl ZWwWEe1]

elten ın Papua-Neugulnea sprechen
Als AIie KolonjJalmächte ach apua- I11NUSS. Das 1st außerlich ber auch 1N-
Neugumea kamen, lehbten dIie Menschen nerlich tragen Ae Menschen ZWEeI Wel-
dort ın Steinzelitkulturen. Wer heute ten ın sich. IIe C1Ne 1st OQıe westliche,
dQas Land besucht, dem hletet sich 1in modernısierte Welt Papua-Neugulnea
vlelschichtiges Bıld dar In den StTÄäc- 1sT reich Bodenschätzen, und AUS-—

ten von denen W allerdings wenıge ländısche Investoren en &e1INe en
Sibt Cndet INa  — Supermärkte und Technik und Konsumgüter 1INSsS Land und
Computerläden. ES S1D ums, aber en der Menschen ebracht.

Das Land entwIickelt sich rasant Obhber-auch gutgekleidete Menschen, AIie ın
klımatisierten Uros arbeiten und E1-— ac  1C esehen. Was abher passıer
NCNn westlichen Lebensstl führen Auf m1t den Menschen, OQıe innerhalb 11UT

dem Land (WO der Bevölkerung CE1INES Jahrhunderts VOT der Steinzeılt 1NSs
eben) S1bt 0S keinen TOM und keine Computerzeıitalter katapultert worden
Geschäfte chulen Sind dünn esat, Ae Sind? In kEuropa ahm 0S vVele ahrhun-
nächstgelegene Klıniık Oft 11UrTr ach en derte ın Anspruch VOT der Steinzeılt und
oder ZWwWEeI Tagesmärschen erreichen. Stammeskultur, über Mittelalter, Neu- 434439
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Ein Land zwischen Steinzeit 
und Computer

Als die Kolonialmächte nach Papua-
Neuguinea kamen, lebten die Menschen 
dort in Steinzeitkulturen. Wer heute 
das Land besucht, dem bietet sich ein 
vielschichtiges Bild dar. In den Städ-
ten (von denen es allerdings wenige 
gibt) findet man Supermärkte und 
Computerläden. Es gibt Slums, aber 
auch gutgekleidete Menschen, die in 
klimatisierten Büros arbeiten und ei-
nen westlichen Lebensstil führen. Auf 
dem Land (wo 80% der Bevölkerung 
leben) gibt es keinen Strom und keine 
Geschäfte. Schulen sind dünn gesät, die 
nächstgelegene Klinik oft nur nach ein 
oder zwei Tagesmärschen zu erreichen. 
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Kulturell und theologisch dolmetschen
Mission in Papua Neuguinea

Leben in der Stadt und auf dem Land 
sind so verschieden, dass man von zwei 
Welten in Papua-Neuguinea sprechen 
muss. Das ist äußerlich. Aber auch in-
nerlich tragen die Menschen zwei Wel-
ten in sich. Die eine ist die westliche, 
modernisierte Welt. Papua-Neuguinea 
ist reich an Bodenschätzen, und aus-
ländische Investoren haben eine Menge 
Technik und Konsumgüter ins Land und 
Leben der Menschen gebracht. 
Das Land entwickelt sich rasant – ober-
flächlich gesehen. Was aber passiert 
mit den Menschen, die innerhalb nur 
eines Jahrhunderts von der Steinzeit ins 
Computerzeitalter katapultiert worden 
sind? In Europa nahm es viele Jahrhun-
derte in Anspruch von der Steinzeit und 
Stammeskultur, über Mittelalter, Neu-



ze1l, Aufklärung und Industrlalisierung Tallen S1e Menschen und machen
hıs hın ZUT heutigen (post)modernen S1e ran Wenn 4IS0O Jemand ran
Gesellscha Entsprechend angsam wIrd, hat Qas N]ıEe 11UTr C1INe blologische
wuchsen und veränderten sich Mentalıi- Ursache, ( 1st 1mM mMer en Zeichen, Qass
tat und Weltsicht In Papua-Neugumea AQleser Mensch mi1t der (Jelster- Oder
secht AIie außerliche Entwicklung e1N- auch der Menschenwelt nicht 1 Ke1l-
Tach chnell, als Aass Ae innere, NCNn 1st SO wIrd auch hbeim Tod Ce1INEeSs
Mentahtät und Weltsicht, chntt halten Menschen ach der Ursache eIragt:
könnte. Ihe INNere Welt der Menschen Ist CT selher schuld, Indem sich m1t
ın Papua-Neugumea, WIE S1P sich und Gott, den e1stern oder Mitmenschen
ihre Wirklichkeli verstehen, WI1Ie S1e überworfen hat? (Oder hat Jemand AUS

denken und fühlen und lauben Qas SC1INer amılıe Schuld auf sich eladen,
1st &e1iNe geheimnIisvolle Welt, &e1INe Welt, und der Olte USssTe mi1t SCEINemM en
Ae ich 1mM mMer och nıcht Sanz gelernt stellvertretend alUur hlüßen? Oder wWar

habe verstehen. vIelleicht e1in en neldisch auf ıh
und hat iıhn hbehext?
MmMmMer wIeder überrascht 0S mich, WIE
hnlıch sich Ae enkwe der und
diejenıge der Menschen ın apua-Neu-
gulnea SINd. Ihe HeilungsgeschichtenJe gedruckte Ausgabe ZU elsplel, ın denen esSus amo-
NCNn AUS anken austre1bt, Sind Ihnen
unmittelbar verständlich. In uUuNsSsScCICT

westlichen, „aufgeklärten” Welt INSEC-
gen deuten WIT Damonen symbolischıne andere Welt hbzw. psychologisch, „1M übertra-

Ihe Welt der Menschen ın apua-Neu- S11n  0. als psychische Erkrankung
gulnea 1st C1INe Welt VO  — Stammesehre CLIWa, AQamıiıt S1P ür uns überhaupt
und Stammesfehden, VOT ühne, ac verständlich und SINN-voll Sind. uch
und Stellvertretung, VO  — Geistern, He- Ae Geschichten des en Testamentes
XCNMN und Wundern es 1sT lebendig, sprechen Sanz die kulturelle Sprache
es hat &e1iNe eele Eın eisplel: der Menschen ın apua-Neuguilinea.
„Ich habe mMIr ın den Finger geschnit- 1er WIE dort eht INan ın Staämmen, 1sT
ten  0. el „Das Messer hat mich dIie Famıllenehre dQas höchste (1jut und
geschnitten. ES 1st e1ine Welt voller <allı der Grundsatz der Kollektivhaftung:
Geıister, OQıe e1nem 1mMMer und überall Wenn der on1 Talsch gehandelt hat,
egegnen können, und VOT denen I1Nan I11USS Qas Olk ( üßen: für OQıe Sünden
sich hüten I11USS. S1e wohnen ın Bäumen des aters zahlen och dIie Kındeskin-

derund Teichen und hüten elfersüchtig ihr
Geblet, Qass die er keine eute
machen können und er sich Verlr- Kirchliche (Er  unden
1eNMN. S1e kommen nachts ın Tiergesta.
ın den Schlafsaal und schrecken Oie IIe Mıss]ıonare kamen nıcht 11UT mi1t

44{() chüler auf. Wenn S1E vershimmt SINd, der 1  el, SONdern auch m1T lhren440

zeit, Aufklärung und Industrialisierung 
bis hin zur heutigen (post)modernen 
Gesellschaft. Entsprechend langsam 
wuchsen und veränderten sich Mentali-
tät und Weltsicht. In Papua-Neuguinea 
geht die äußerliche Entwicklung ein-
fach zu schnell, als dass die innere, d.h. 
Mentalität und Weltsicht, Schritt halten 
könnte. Die innere Welt der Menschen 
in Papua-Neuguinea, wie sie sich und 
ihre Wirklichkeit verstehen, wie sie 
denken und fühlen und glauben – das 
ist eine geheimnisvolle Welt, eine Welt, 
die ich immer noch nicht ganz gelernt 
habe zu verstehen. 

fallen sie Menschen an und machen 
sie krank. Wenn also jemand krank 
wird, hat das nie nur eine biologische 
Ursache, es ist immer ein Zeichen, dass 
dieser Mensch mit der Geister- oder 
auch der Menschenwelt nicht im Rei-
nen ist. So wird auch beim Tod eines 
Menschen nach der Ursache gefragt: 
Ist er selber schuld, indem er sich mit 
Gott, den Geistern oder Mitmenschen 
überworfen hat? Oder hat jemand aus 
seiner Familie Schuld auf sich geladen, 
und der Tote musste mit seinem Leben 
stellvertretend dafür büßen? Oder war 
vielleicht ein Feind neidisch auf ihn 
und hat ihn behext? 
Immer wieder überrascht es mich, wie 
ähnlich sich die Denkwelt der Bibel und 
diejenige der Menschen in Papua-Neu-
guinea sind. Die Heilungsgeschichten 
zum Beispiel, in denen Jesus Dämo-
nen aus Kranken austreibt, sind ihnen 
unmittelbar verständlich. (In unserer 
westlichen, „aufgeklärten“ Welt hinge-
gen deuten wir Dämonen symbolisch 
bzw. psychologisch, d.h. „im übertra-
genen Sinn“ als psychische Erkrankung 
etwa, damit sie für uns überhaupt 
verständlich und sinn-voll sind.) Auch 
die Geschichten des Alten Testamentes 
sprechen ganz die kulturelle Sprache 
der Menschen in Papua-Neuguinea. 
Hier wie dort lebt man in Stämmen, ist 
die Familienehre das höchste Gut und 
gilt der Grundsatz der Kollektivhaftung: 
Wenn der König falsch gehandelt hat, 
muss das Volk es büßen; für die Sünden 
des Vaters zahlen noch die Kindeskin-
der.

Kirchliche (Erb)Sünden

Die Missionare kamen nicht nur mit 
der Bibel, sondern auch mit ihren 
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Eine andere Welt
Die Welt der Menschen in Papua-Neu-
guinea ist eine Welt von Stammesehre 
und Stammesfehden, von Sühne, Rache 
und Stellvertretung, von Geistern, He-
xen und Wundern. Alles ist lebendig, 
alles hat eine Seele. Ein Beispiel: Statt 
„Ich habe mir in den Finger geschnit-
ten“ heißt es: „Das Messer hat mich 
geschnitten.“ Es ist eine Welt voller 
Geister, die einem immer und überall 
begegnen können, und vor denen man 
sich hüten muss. Sie wohnen in Bäumen 
und Teichen und hüten eifersüchtig ihr 
Gebiet, so dass die Jäger keine Beute 
machen können und Kinder sich verir-
ren. Sie kommen nachts in Tiergestalt 
in den Schlafsaal und schrecken die 
Schüler auf. Wenn sie verstimmt sind, 



Tradıtnlonen und ilhrer Gestalt VO schijedlichen Kıiırchenbilder MEeIsS nıcht r  UKırche, WIE S1E S1E AUS Ihrem e1gE- als eigene Meiınung und Erfahrung VEeI-—

N  — Land kannten. Mıss]ionarınnen treten, SsoNnNdern als dogmatische Wahr-
und Mıss]ıonare ın apua-Neugumnea heiten durchgesetzt. SO kommt ( VOT,
kommen schon an nicht mehr 11UT Aass 0S he]l e1nem Pfarrer VOTl rößtem Ug ol UOUJU
AUS Europa, den USÄA oder Australien; =  el 1st, lıturgisch expernmentieren,
zunehmend Tammen S1P AUS S]ıen während 0S SC1IN Nachfolger vehement
oder auch AUS Lateimamerıka. usam- einfordert als Zeichen christhicher Mün-
INCN mi1t dem einheimischen Klerus digkeılit un Engagements. Natürlich
und Ordensleuten arbeliten S1P ın der VerwIrtt Qas AIie eute, die ın apua-
Pastoral, SCHMUllSCher und außerschuli- Neugumea Zzu großen Teil 11UrTr gering
scher Bıldung und Gesundheiltsfürsor- e  1  e SINd.
DE Da der aa dysfunktional lst, 1sT
Ae Arbeit der Kırchen unerlässlich für Als Ae ersten Mıss1ıconare Oolon1al-
die Gesellschaft Mıssıionarimnnen und zeıten ach Papua-Neugulnea kamen,
Mıssıonare sSind sgrundsätzlich gern brachten S1E OQıe „kirchliche rTbsünde  66
esehen. SIEe enleben Qas Vertrauen m1ıt ihre Gespaltenheit ın verschledene
der Bevölkerung un gelten als Fels Konfessionen. eute Ssind der ETW.
1m Meer allgemeiner gesellschaftlıcher acht Millionen Menschen Christen, aher
Korruption. SO Sind S1P Hofinungs- und aufgespalten ın slebz1ig er mehr,
Entwicklungsträger. Als „M1ss1ionar we1ll Qas niemand) iIchen und

Sekten Wiederholt sich Qieser Sünden-Oder „M1ss1onarı  0. werden übrigens
niıcht 11UT die ausländıischen rlester, Tall heute kulturellen Vorzeichen,
Ordensleute und alen bezeichnet, en mMISSIONANSCHES Gegeneinander
sondern auch AIie einheimIischen. IIe oder Aneimander-Vorbel der Kulturen?
Menschen en verstanden: Jede/r ES 1st Qiıes Sicherlich e1in tachel 1m
der den Glauben bringt, 1sT Miıss1ıonar: leisch der Kırche, der hbesonders die
Qa 7a dIie erkun nicht en heimIıschen ('hrsten unruhıg und
Und Ae erkun 7a doch AÄus vVelen verunsichert Iragen lässt Was 1st denn

1U  — wahr? Gerade darın sche ich aberGesprächen m1t den Katechisunnen und
Katechisten, Ae ich ausSsD1  C, habe ich auch C1Ne (C'hance Ich rfahre Qas
herausgehört, AQass 0S für S1e nicht leicht den KatechistInnen, OQıe ich unterrich-
1St, m1t Kirchenpersonal AUS verschlede- ES wırd iIhnen angsam klar, AQass
NCN Ländern und Kulturen 11 -— Glaube und Kirche Nıe losgelöst VO  —

zuarbeıten. Jede/r bringt nämlich SC1INE e1ner kulturellen Gestalt daherkommen,
und Qass Aiese Gestalt aber nicht m1teigenen kulturellen un kırc  ıchen

Vorstellungen und Einstellungen mI1It dem esen un ern des aubens
Hs 1st verwıirrend, WEnnn TIester AUS E1-— gleichgesetzt werden dQarft. ES wırd 1h-
nıgen as]latıschen Kırchen en echer hle- NCN bewusst, Qass S1P bısher dIie Gestalt
rarchisches Ichen- und Gemeindebil und Kultur der rche, WIE S1P Ihnen

VOTl ausländıischen Mıssionarınnen undvertreten, während beisplelswelise der
aler AUS Australien 1mM mMer auf eam- Mıssonaren eDrac wurde, Üübernom-
work und gemeinsame Entscheidungen MCH aben, und AQass Ihnen dIie Aufgabe

der Inkulturation och hbevorsteht. 441drängt. Leider werden Ja Aiese Y- 441
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Kirche, so wie sie sie aus ihrem eige-
nen Land kannten. Missionarinnen 
und Missionare in Papua-Neuguinea 
kommen schon lange nicht mehr nur 
aus Europa, den USA oder Australien; 
zunehmend stammen sie aus Asien 
oder auch aus Lateinamerika. Zusam-
men mit dem einheimischen Klerus 
und Ordensleuten arbeiten sie in der 
Pastoral, schulischer und außerschuli-
scher Bildung und Gesundheitsfürsor-
ge. Da der Staat dysfunktional ist, ist 
die Arbeit der Kirchen unerlässlich für 
die Gesellschaft. Missionarinnen und 
Missionare sind grundsätzlich gern 
gesehen. Sie genießen das Vertrauen 
der Bevölkerung und gelten als Fels 
im Meer allgemeiner gesellschaftlicher 
Korruption. So sind sie Hoff nungs- und 
Entwicklungsträger. Als „Missionar“ 
oder „Missionarin“ werden übrigens 
nicht nur die ausländischen Priester, 
Ordensleute und Laien bezeichnet, 
sondern auch die einheimischen. Die 
Menschen haben verstanden: Jede/r , 
der den Glauben bringt, ist Missionar; 
da zählt die Herkunft nicht. 
Und die Herkunft zählt doch. Aus vielen 
Gesprächen mit den Katechistinnen und 
Katechisten, die ich ausbilde, habe ich 
herausgehört, dass es für sie nicht leicht 
ist, mit Kirchenpersonal aus verschiede-
nen Ländern und Kulturen zusammen-
zuarbeiten. Jede/r bringt nämlich seine 
eigenen kulturellen und kirchlichen 
Vorstellungen und Einstellungen mit. 
Es ist verwirrend, wenn Priester aus ei-
nigen asiatischen Kirchen ein eher hie-
rarchisches Kirchen- und Gemeindebild 
vertreten, während beispielsweise der 
Pater aus Australien immer auf Team-
work und gemeinsame Entscheidungen 
drängt. Leider werden ja diese unter-

schiedlichen Kirchenbilder meist nicht 
als eigene Meinung und Erfahrung ver-
treten, sondern als dogmatische Wahr-
heiten durchgesetzt. So kommt es vor, 
dass es bei einem Pfarrer von größtem 
Übel ist, liturgisch zu experimentieren, 
während es sein Nachfolger vehement 
einfordert als Zeichen christlicher Mün-
digkeit und Engagements. Natürlich 
verwirrt das die Leute, die in Papua-
Neuguinea zum großen Teil nur gering 
gebildet sind.

Als die ersten Missionare zu Kolonial-
zeiten nach Papua-Neuguinea kamen, 
brachten sie die „kirchliche Erbsünde“ 
mit: ihre Gespaltenheit in verschiedene 
Konfessionen. Heute sind 90% der etwa 
acht Millionen Menschen Christen, aber 
aufgespalten in siebzig (oder mehr, so 
genau weiß das niemand) Kirchen und 
Sekten. Wiederholt sich dieser Sünden-
fall heute unter kulturellen Vorzeichen, 
d.h. ein missionarisches Gegeneinander 
oder Aneinander-Vorbei der Kulturen? 
Es ist dies sicherlich ein Stachel im 
Fleisch der Kirche, der besonders die 
einheimischen Christen unruhig und 
verunsichert fragen lässt: Was ist denn 
nun wahr? Gerade darin sehe ich aber 
auch eine Chance. Ich erfahre das an 
den KatechistInnen, die ich unterrich-
te. Es wird ihnen langsam klar, dass 
Glaube und Kirche nie losgelöst von 
einer kulturellen Gestalt daherkommen, 
und dass diese Gestalt aber nicht mit 
dem Wesen und Kern des Glaubens 
gleichgesetzt werden darf. Es wird ih-
nen bewusst, dass sie bisher die Gestalt 
und Kultur der Kirche, so wie sie ihnen 
von ausländischen Missionarinnen und 
Missonaren gebracht wurde, übernom-
men haben, und dass ihnen die Aufgabe 
der Inkulturation noch bevorsteht.



Der Kırche Heimatrecht e  cn helfen ihre Künste Ja auch. Hs 1st doch
Weg, Kran  eıten behandı

Fın inkultunerter Glaube ın apua- Ich verstehe dQas Problem DIe westliche
Neuguilnea wIird anders aussehen als Mediıziın nıcht, kann nıcht helfen
ZU eisple meın deutscher, westlich ın ihren en ın dem Fall, Qass AIie
gepragter Glaube er wırd alz en an  el VO  — einem hbösen e1s VOCI-

für Geister, für AUS dem e]ıgenen 1U- ursacht wurde. enn OQıe westliche Me-
reilen Frbe geformte Rituale und Gebete Aızın kunert 11UTr den KöÖrDper, nicht Ae
er wırd ın der ıturgıe charnsmatischer eele „Erl  bt“ oder „verboten“ ware
und gefühlsbetonter SE1IN; nehben PsSsE 1ler einfach, C1INe SOIC grundle-
und Wortgottesdienst wIrd ( hbesonders en ra behandeln. Ich 111 den
Hellungsgottesdienste e  en Katechisten nıcht AUS SC1INer eigenen
Ausländische Mıiıss]ıiıonarınnen und Glaubensverantwortung entlassen und
Mıss]ıonare können Qie Arbeit der „Du dich Iragen,
Inkulturation nıcht leisten, denn S1e W Au letztendlich Veriraust und mehr
SINa kulturelle Neuankömmlinge und Jesus? Oder den (Jelstern?
Außenseımnter. Nur Ae ('hrnsten ın apua- Wenn Au esus alle ac Z  $
Neugulnea selber können (Chrnstus und auch Ae ac über höse Geister, dQdann
SCeE1INer Kırche Heimatrecht ın Ihrer Kul- brauchst du den Geistheller nıiıcht (O)der
tur e  en ass ich IMIr ın meiner du suchst dır einen chrstlichen eIST-
pastoralen Arbeit 1mM mMer VOT en heiler AaUsS, der mi1t der ac (Jottes
Ich kann den KatechistInnen meınen el und nıcht m1T7 der ac höser
westlich gepragten (GGlauben und meın (Jeiste  0.
GlaubenswIissen anbleten, aber nıcht als Eın anderer Katechist Ssagt eINE ()ma
Modell ZU!r Uunveränderten UÜbernahme. hatte &e1INe Zauberspruch, den S1P aufsag-
Orın esteht dQdann meiıne Aufgabe als LE, dQamıt WIFTF Kınder schneller wuchsen.
Mıssionarın AUS Deutschlan: ın apua- Und wIrkte! Darf ich Aesen Spruch
euguilneaf Ich hın kulturelle und auch für mMeiıne Kınder anwenden, Oder
theologische Dolmetschermn. /7wel Be1l- ware dQas heicdnıscher Aberglaube?” Ich
spiele: „Wenn meın Kınd ran 1st, und rzähle daraufhin VO  — meinem e]ıgenen
OQıe Medizin, OQıe OQıe Krankenschwester Land, VO  — kuropa 1m Mittelalter,
ın der 1nı egeben hat, nıcht hılft 0S auch vIele heidnıische Rituale gab,
dQarf ich dQann ZU Ge1is  eller ehen, Oie dQann kEingang ın Oie CNHNTISTLICHE
Oder 1st QdQas für ( hrsten verboten?“ Volksreliglos1tät fanden Feldersegen,
Tra mich en Katechist. Diese tradcıt1- Kräuterweihe, Weihnachtsbräuche (die
nellen Heljler behandeln ihre Patenten auf dQas nordische ulfest zurüc  ehen),
m1t Ce1ner ischun AUS aturmedizın Wa  anrten Brunnen, un vIieles
und He1llungsriten, he] denen SCWISSE mehr. Anschließend spreche ich mi1t

dem Katechisten über uUNSCICN chrIist-(Jelster angerufen werden. Manche He1-
ler Sind serlös: andere Sind Scharlatane, lichen Schöpfungsglauben. Er selhber
AIie verzweIıfelten Menschen dQas Geld Sag(T, Qass 0S letztendlich oftt lst, der
AUS der Tasche ziehen.) Der Katechist die Kinder wachsen Lässt; AIie Kinder

fort „Unsere Vorfahren SINa 11 - Sind ın (jottes Schöpferhand. Ich SCHLAa-
44° IET Geistheillern gen, und Oft SC dQann VOT, Qass wWIT C1INe442

Der Kirche Heimatrecht geben

Ein inkulturierter Glaube in Papua-
Neuguinea wird anders aussehen als 
zum Beispiel mein deutscher, westlich 
geprägter Glaube. Er wird Platz haben 
für Geister, für aus dem eigenen kultu-
rellen Erbe geformte Rituale und Gebete. 
Er wird in der Liturgie charismatischer 
und gefühlsbetonter sein; neben Messe 
und Wortgottesdienst wird es besonders 
Heilungsgottesdienste geben.
Ausländische Missionarinnen und 
Missionare können die Arbeit der 
Inkulturation nicht leisten, denn sie 
sind kulturelle Neuankömmlinge und 
Außenseiter. Nur die Christen in Papua-
Neuguinea selber können Christus und 
seiner Kirche Heimatrecht in ihrer Kul-
tur geben. Dass halte ich mir in meiner 
pastoralen Arbeit immer vor Augen. 
Ich kann den KatechistInnen meinen 
westlich geprägten Glauben und mein 
Glaubenswissen anbieten, aber nicht als 
Modell zur unveränderten Übernahme.
Worin besteht dann meine Aufgabe als 
Missionarin aus Deutschland in Papua-
Neuguinea? Ich bin kulturelle und 
theologische Dolmetscherin. Zwei Bei-
spiele: „Wenn mein Kind krank ist, und 
die Medizin, die die Krankenschwester 
in der Klinik gegeben hat, nicht hilft – 
darf ich dann zum Geistheiler gehen, 
oder ist das für Christen verboten?“ 
fragt mich ein Katechist. (Diese traditi-
onellen Heiler behandeln ihre Patienten 
mit einer Mischung aus Naturmedizin 
und Heilungsriten, bei denen gewisse 
Geister angerufen werden. Manche Hei-
ler sind seriös; andere sind Scharlatane, 
die verzweifelten Menschen das Geld 
aus der Tasche ziehen.) Der Katechist 
fährt fort: „Unsere Vorfahren sind im-
mer zu Geistheilern gegangen, und oft 

helfen ihre Künste ja auch. Es ist doch 
unser Weg, Krankheiten zu behandeln.“ 
Ich verstehe das Problem: Die westliche 
Medizin hilft nicht, kann nicht helfen 
in ihren Augen in dem Fall, dass die 
Krankheit von einem bösen Geist ver-
ursacht wurde. Denn die westliche Me-
dizin kuriert nur den Körper, nicht die 
Seele. „Erlaubt“ oder „verboten“ wäre 
hier zu einfach, um eine solch grundle-
gende Frage zu behandeln. Ich will den 
Katechisten nicht aus seiner eigenen 
Glaubensverantwortung entlassen und 
antworte so: „Du musst dich fragen, 
wem du letztendlich vertraust und mehr 
zutraust: Jesus? Oder den Geistern? 
Wenn du Jesus alle Macht zutraust, 
auch die Macht über böse Geister, dann 
brauchst du den Geistheiler nicht. Oder 
du suchst dir einen christlichen Geist-
heiler aus, der mit der Macht Gottes 
heilt und nicht mit der Macht böser 
Geister.“
Ein anderer Katechist sagt: „Meine Oma 
hatte eine Zauberspruch, den sie aufsag-
te, damit wir Kinder schneller wuchsen. 
Und er wirkte! Darf ich diesen Spruch 
auch für meine Kinder anwenden, oder 
wäre das heidnischer Aberglaube?“ Ich 
erzähle daraufhin von meinem eigenen 
Land, von Europa im Mittelalter, wo 
es auch viele heidnische Rituale gab, 
die dann Eingang in die christliche 
Volksreligiosität fanden: Feldersegen, 
Kräuterweihe, Weihnachtsbräuche (die 
auf das nordische Julfest zurückgehen), 
Wallfahrten zu Brunnen, und vieles 
mehr. Anschließend spreche ich mit 
dem Katechisten über unseren christ-
lichen Schöpfungsglauben. Er selber 
sagt, dass es letztendlich Gott ist, der 
die Kinder wachsen lässt; die Kinder 
sind in Gottes Schöpferhand. Ich schla-
ge dann vor, dass wir zusammen eine 
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der der Wachstums-Zauberspruch als 
Segen über die Kinder gesprochen wird. 
Die Augen des Katechisten leuchten: Er 
sieht eine Brücke entstehen zwischen 
seiner traditionellen Kultur und dem 
christlichen Glauben.

Schlussbemerkung: Meine 
missionarische Aufgabe

Mission in Papua-Neuguinea heißt für 
mich und meine Arbeit, die Menschen 
auf dem Weg in eine neue Welt zu 
begleiten – eine Welt, in der sie durch 
Technik und Globalisierung zunehmend 
mit westlichem Denken konfrontiert 

werden; eine Welt, in der sie sich noch 
fremd fühlen und sich schwer zurecht-
finden. Anders als in säkularisierten 
Gesellschaften sind Religion und Glau-
be in Papua-Neuguinea nicht getrennt 
vom sonstigen Leben. Im Gegenteil: Re-
ligion spielt eine Schlüsselrolle für die 
Menschen, ihre Welt zu deuten und die 
rapiden kulturellen und gesellschaftli-
chen Veränderungen zu bewältigen. In 
meiner seelsorglichen Arbeit versuche 
ich, den Menschen Wege aufzuzeigen, 
wie sie ihren kulturellen Werten einen 
Platz in der Kirche geben können und, 
wo es nötig ist, ihre Kultur vom Evan-
gelium her umformen zu lassen.


